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Etwas zur Rechtfertigung des chriſtlichen 
Glaubens. 


En. großer Theil des menſchlichen Wiſſens beruht auf 
Zeugniſſen. Dieſe Wahrheit tritt in ihrer ganzen Ausdeh⸗ 
nung in demjenigen wiſſenſchaftlichen Zweige ganz beſonders 
deutlich hervor, den wir Geſchichte nennen. Alles was ſich 

laͤngſt, oder juͤngſt vergangenen Zeiten vor uns ereignet 
hat, wiſſen wir nur dadurch, daß uns von andern Menſchen 
auf irgend eine Weile Kunde davon iſt zuruͤckgelaſſen worden. 
Selbſt auch von dem Meiſten, was ſich in unſern Tagen 
in der Gegenwart zutraͤgt, erhalten wir nur inſofern Kennt⸗ 
niß, als es uns von andern Perſonen mitgetheilt wird. 
Denn es ſchien nun einmal den allweiſen Abſichten des 
Schoͤpfers nicht angemeſſen, unſern Geift in einem fo hohen 
Grade von Vollkommenheit zu ſchaffen, daß er im Stande 
ware, aus ſich ſelbſt die Vergangenheit zu erforſchen, und 
ſelbſt die Gegenwart ganz erfaſſen zu koͤnnen. Der Kreis, 
in dem wir uns bewegen, und wo wir uns von dem, was 


. 


innerhalb deſſelben geſchieht, ſelbſt Kenntniß verfchaffen koͤn⸗ 
nen, iſt ſehr beſchraͤnkt und klein; — alles was außerhalb 
deſſelben vorgegangen iſt und vorgeht, erfahren wir nur 
dann, wenn von Andern uns Mittheilung davon wird. 
Sollen nun aber die auf dieſem Wege erhaltenen Kennt⸗ 

niffe Wahrheit für uns enthalten, fo wird von unſerer Seite 
der Glaube an den Inhalt derſelben, oder das Fuͤrwahrneh⸗ 
men derſelben auf das Anſehen Anderer, als unerlaͤßliche 
Bedingung gefordert. Denn nur dadurch, daß wir denjeni⸗ 
gen Menſchen, welche uns vergangene Ereigniſſe und Bege⸗ 
benheiten aufgezeichnet haben oder berichten, unſeren vollkom⸗ 
menen Glauben ſchenken, giebt es fuͤr uns wahrhaft etwas 
Geſchehenes; — verſagen wir aber dieſen Glauben, ſo ſchwin⸗ 
det Alles dahin als Nichts für uns, was uns aus der 
Vorzeit über verſchiedene Voͤlkerſchaſten, ihr Verhaͤltniß zu 
einander, über ihre Bildung, Sitten und Gebräuche, — über 
ihre friedlichen und kriegeriſchen Thaten und Unternehmun⸗ 
gen — über Gewerbe und Kuͤnſte und deren Produkte — 
über große ausgezeichnete Männer u. ſ. w. berichtet wird. 
Der Glaube iſt das einzige Band, das uns mit der Ver⸗ 
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gangenheit in Verbindung ſetzt; ja man kann fagen, ohne 
den Glauben giebt es keine geſchichtliche Begebenheit fuͤr 
und. — Ohne denſelben würde auch eine grenzenloſe Ver⸗ 
wirrung auf dem Gebiete unſers ganzen Wiſſens entſtehen, 
eine Verwirrung, die ſelbſt von unberechbar nachtheiligen 
Folgen fuͤr die buͤrgerlichen und haͤuslichen Verhaͤltniſſe der 
Menſchen ſein muͤßte. — Alle geſetzliche Ordnung würde in 
ihrem Grunde erſchuͤttert werden; denn die Ueberzeugung, 
daß die beſtehenden Geſetze, Verfuͤgungen und Anordnungen 
wirklich von der rechtmaͤßigen Obrigkeit ausgegangen ſind, 
der gehorſamt werden muß, beruht doch fuͤr die Meiſten nur 


auf Zeugniffen Anderer und auf dem Glauben an dieſelben; 


— po auch, daß diejenigen unſere Eltern find, die wir dafuͤr 
halten, wiſſen wir ebenfalls nur durch Andere, und mittelſt 
des Glaubens an ihr Zeugniß. „In den Familien — ſagt 
hierüber ein erleuchteter Mann — hing das Kind bisher 
durch den Glauben an den Eltern, der Schüler in den Schus 
len und Handwerksſtuben durch den Glauben an dem Leh⸗ 
rer und Kuͤnſtler; durch den Glauben hing bisher der 
Fuͤrſt an feinen Miniſtern, die Miniſter an ihren Geheim⸗ 
vertrauten — das Volk an dem Fuͤrſten und der Fuͤrſt am 


Volke. Alle Geſellſchaften, Zünfte, alles was Umgang, Ber: 


trag, Handel und Wandel heißt, alles hing bisher am ges 
genſeitigen Glauben und Trauen — — — — — Wenn 
ich nun den Glauben auf einmal aus den Kinderſtuben, 
aus den Lehr⸗ und Kuͤnſtlerſtuben, aus den kleinen und 
großen Geſellſchaften, aus den Staaten u. ſ. w. hinweg⸗ 
nehme, was iſt die Welt, was ſind die Staaten, was iſt 
die ganze menſchliche Geſellſchaft?! Geſellſchaft iſt nicht mehr 
Geſellſchaft; — es fehlt uͤberall das gemeinſame Band, das 
alles zuſammenzieht, knuͤpft und hält. Wer alſo wider den 
lauben den Mund aufthut, 
der unternimmts mit dem All beherrſcher der ganzen 
Welt; der will, ohne zu wiſſen, was er wolle, das Band, 
in welchem und durch welches alles zuſammenhaͤlt, das die 
Vorſehung ſo weislich und laͤngſt vor ihm geflochten hat, 
das Menſchen mit Menſchen, und den Menſchen mit Gott 
vereiniget — mit dem Federmeſſerchen feines Witzes abſchnei⸗ 
den, der zerſtuͤckt das ganze Menſchengeſchlecht.“ 

Darum iſt es wohl auch noch keinem Vernünftigen im 
Ernſte eingefallen, den Erfahrungen, Mittheilungen und 
Zeugniſſen Anderer ſeinen Glauben unbedingt zu verſagen, 
oder alles zu verwerfen, von deſſen Geſchehenſein oder Vor⸗ 
handenſein, mit einem Worte, von deſſen Wahrheit er nicht 
ſelbſt Zeuge war oder iſt; man wurde wohl auch nicht ganz 
mit Unrecht denjenigen fuͤr einen Narren halten, der da z. B. 


daß es eine Stadt Rom, Paris und London ꝛc. giebt, be⸗ 


zweifeln oder gar laͤugnen wollte, blos darum, weil er keine 


oder die Feder ſpitzt — 


dieſer Staͤdte ſelbſt geſehen habe. Wir ſtellen vielmehr im 
Allgemeinen zur Rechtſertigung unſers Glaubens in dieſer 
Hinſicht nur wenige Bedingungen an den betreffenden Zeus 
gen, naͤmlich nur: daß er die Wahrheit wiſſen konnte, 


und daß er fie auch zugleich ſa gen wollte und konnte. 


Duͤrfen wir uns davon uͤberzeugt halten, und finden wit 
dann an der Sache ſelbſt, die bezeugt wird, noch, daß ſie 
keinen inneren Widerſpruch enthalte, und auch keinen hin— 
laͤnglich begründeten aͤußeren (von andern Menfchen) erlitten 
habe, dann verſagen wir auch unſern Glauben nicht. — 
Dies alles habe ich für noͤthig erachtet, hier anzufuͤhren, 
um darauf aufmerkſam zu machen: wie ſehr wir faſt 
durchweg, auch auf dem Gebiete unſeres Wiſ⸗ 
ſens in irdiſchen Dingen, auf den Glauben hin: 
gewieſen find, und wie ſehr unrecht es in Folge def 
fen, oder doch wenigſtens wie ſonderbar und befrem: 
dend es erſcheine: wenn wir in der hoͤchſten Wiſſenſchaft, 
in der über Gott, über fein Weſen und feine Eigenfchaften, 
fein Verhaͤltniß zu uns und das unſere zu ihm, über unſere 
wahre Beſtimmung u. ſ. w., worin wir doch, uns ſelbſt 
überlaſſen, faſt ganz und gar Fremdlinge bleiben müßten, 
nichts vom Glauben wiſſen, ſondern hierin uns ganz allein 
mit den ſpaͤrlichen, ſeichten, und noch dazu unſicheren Ver⸗ 
nunfterkenntniſſen zufrieden ſtellen wollen. Denn wenn es irgend 
einen Kreis unſers Wiſſens giebt, wo die ſich ſelbſt uͤberlaſſene 
Vernunft am meiſten im Finſtern umhertappt, den größten 
Gefahren des Irrthums ausgeſetzt iſt, und ſich oftmals, ja 
am oͤfterſten nur mit leeren Vermuthungen, ſtatt ſicherer Er⸗ 
kennntiß begnuͤgen muß, ſo iſt es der eben bezeichnete. Hier 
tritt ein trauriges Dunkel vor die Augen unſeres Geiſtes, 
nur hie und da durch einen fpärlichen Lichtſchimmer erhellt, 
kein Scharfblick vermag es ganz zu theilen und zu durch- 
dringen — „Gott wohnt in einem unzugaͤnglichen 
Lichte;“ — hier muͤſſen wir bekennen, was auch ſchon heid⸗ 
niſche Weltweiſen ausgeſprochen haben: — daß die Gottheit 
ſich ſelbſt offenbaren müffe, wenn wir etwas von ihr, in 
ihren ewigen Rathſchluͤſſen, beſonders in Bezug auf die Men⸗ 
ſchen wiſſen, und zwar mit Gewißheit wiſſen ſollen. — Und 
daß etwas mit Gewißheit hierüber zu wiſſen, ein unabweis⸗ 
liches Beduͤrfniß für uns ſei, wer fühlte dies nicht lebhaft 
in ſich, und wer möchte daran zweifeln, da es ſich im gan⸗ 
zen Menſchengeſchlechte ſo unverkennbar kund giebt. Es 
ſpricht ſich ja dieſes Beduͤrfniß laut genug in den, wenn 
vergeblichen, doch immer wieder erneuerten Bemühungen. 
und Forſchungen der fogenannten Weltweiſen aller Zeiten 
und aller Volker aus, die dem Streben nach Aufklärung 
über Gott, fein Weſen, feine Eigenſchaften, uͤber die 
Plane ſeiner Weltregierung, ſein Verhältniß zu uns, und 
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das unſere zu ihm, — über das Ziel und Ende unſers Da⸗ 
ſeins, über Tod und Ewigkeit, oftmals ihr ganzes Leben 
opferten. Sie erreichten zwar nie den erſehnten Zweck, viel⸗ 
mehr je tiefer ſie dringen wollten, deſto dunkler wurde es 
um ihren Geiſt; — nur Meinungen ſtellten ſie auf, die 
wohl eine zeitlang ſich geltend machten, aber bald darauf, 
weil ſie grundlos und unhaltbar waren, wieder von Anderer 
einungen verdraͤngt wurden; — aber daß eine tiefere und 
ſichere Wiſſenſchaft über Gott ꝛc. dem Menſchen unabweis⸗ 
liches Beduͤrfniß ſei, dafür zeigt doch eben fo unverkennbar 
ihr edles Streben, als es auch zugleich von der Unmoͤglich⸗ 
keit zeugt, daß der Menſch aus und durch ſich ſelbſt zu die 
fer Wiſſenſchaft gelangen koͤnne. Es ſpricht fich ferner dies 
es Beduͤrfniß laut genug in dem uͤberall und zu allen Zei⸗ 
ten und unter allen Völkern verbreiteten Glauben an hoͤhere 
Weſen und Offenbarungen derſelben an die Menſchen aus; 
enn vom grauen Alterthume anzufangen bis herauf zu uns, 
hat man faſt bei allen Voͤlkern der Erde, auch den roheſten 
und wildeſten den Glauben an den Einfluß hoͤherer Weſen, 
an Goͤtter und Mittheilungen derſelben an die Menſchen 


vorgefunden, wenn auch dabei meiſtentheils die verkehrteſten 


und aller reineren Vernunfterkenntniß widerſprechendſten Bes 
griffe zum Grunde lagen. Die menſchliche Vernunft er⸗ 
kannte nichts Gewiſſes, Zuverlaͤſſiges und Genuͤgendes über 
den unſichtbaren Urheber und Regierer des Weltalls, deſſen 
Daſein man uberall doch eben fo ſehr fühlte als die eigene 
bhaͤngigkeit von ihm; das Beduͤrfniß aber, etwas Zuver⸗ 
laſſiges hierüber zu wiſſen, machte ſich zu ſehr geltend, als 
aß man es ganz unberuͤckſichtigt hätte laſſen können; — 
um es zu befriedigen, fabelte man uͤber die Gottheit und 
e Art und Weiſe, fie zu verehren, und fo entſtanden denn 
e verſchiedenartigen heidniſchen Goͤtterlehren und der daraus 
ervorgehende Goͤtzendienſt. — ö 
Unter ſo bewandten Umſtaͤnden ſollten billiger Weiſe die 
Mittheilungen über Gott, unſere wahre Beſtimmung in Zeit 
ud Ewigkeit u. . w., die ſich in ihrem Urſprunge als er: 
wieſen goͤttlich darſtellen, doch wohl einem Jedem, der es 
it, daß er zu etwas Hoͤherem da ſei, als gleich den 
urnunftloſen Geſchoͤpfen eine Zeit lang die Freuden und 
eden dieſes Lebens zu genießen, und dann ſpurlos zu ver: 
gehen, höchſt willkommen fein, und glaͤubig angenommen 
werden. Und als ſolche ihrer Quelle nach göttliche Offen: 
ungen und Wahrheiten ſtellen ſich uns in jeder Bezie— 
ng, die im A. u. N. Teſtamente enthaltenen Lehren und 
kundſaͤtze dar. Daß naͤmlich Gott ſelbſt, nachdem die erſten 
ab, schen, und in ihnen alle ihre Nachkommen, von ihm 
Rund der Suͤnde anheim gefallen waren, ſich nach dieſem 
udenfalle ausnahmsweiſe ein Volk erwaͤhlte, mit dem er 


wieder in einen beſonderen Bund trat, dem er ſeinen Willen 
durch fromme, auserleſene, mit feinem Geiſte erfüllte Maͤn⸗ 
ner von Zeit zu Zeit immer deutlicher offenbarte, — das 
Volk Israel — und daß alle ubrigen Völker, welche nicht 
den Namen Israeliten fuͤhrten, als Folge des Abfalls von 
Gott — in Abgoͤtterei und die tiefſte Gottloſigkeit verſanken; 
weil aber das Daſein von einer höheren ubermenſchlichen 
Kraft fi überall zu laut ankündigte, als daß es hätte koͤn⸗ 
nen unbeachtet bleiben, darum in die traurige Nothwendig⸗ 
keit verſetzt wurden, ſich ſelbſt Goͤtter zu ſchaffen, u. nach 
ihrer Weife zu verehren, alſo in ſchaͤndl. Goͤtzendienſt verfielen; 
— daß endlich in der Fuͤlle der Zeiten, als das Menfchen: 


geſchlecht dafuͤr empfaͤnglich war, der Sohn Gottes, Gott 


ſelbſt in der Perſon Jeſu Chriſti auf die Erde kam, fuͤr die 
Wahrheit der fruͤher an die Israeliten ergangenen Aus⸗ 
fprüche Gottes Zeugniß ablegte, und nun eine Lehre für 
alle Volker der Erde verkuͤndigte, und mit derſelben das 
große Werk der goͤttlichen Offenbarungen beſchloß; — fuͤr 
die Wahrheit alles deſſen, haben wir fo viele unumftöß- 
liche Zeugniſſe, ſo viele und noch weit mehrere 
haltbare Gruͤnde, als wir nur immer fuͤr die 
Annahme irgend einer andern Sache aufweiſen 
können. Wer dies weglaͤugnen will, der muß, um folge: 
recht zu handeln, alle andere Geſchichte weglaͤugnen, muß gar 
nichts mehr auf das Anſehen Anderer glauben. — Alles 
ſpricht fuͤr den göttlichen Urſprung der im A. und N. Bunde 
enthaltenen Offenbarungslehren, ſowohl der erhabene Inhalt 
derſelben, in welchem wir eine Weisheit erkennen und an⸗ 
ſtaunen, zu der der Menſch, zumal in den vorchriſtlichen 
Zeiten, aus ſich allein nie gelangen, die nur Gott offenbaren 
konnte, — als auch die Verkuͤndiger derſelben. Sie ſpre⸗ 
chen es laut aus, daß nicht ihr Wort, ſondern Gottes Wort 
die eine, ewige, unfehlbare Wahrheit iſt, die fie verkuͤndigen, 
und fie bekraͤftigen die Zuverlaͤſſigkeit ihres Ausſpruches das 
durch, daß ſie lieber den grauſamſten und blutigſten Tod er⸗ 
leiden als denſelben zuruͤcknehmen. Wahrlich, jene ſtandhaf⸗ 
ten und bewundernswuͤrdigen Glaubenshelden des A. und 
N. Bundes waren auch Menſchen wie wir; die Liebe zum 
Leben machte ſich in ihnen eben ſo geltend, wie in uns; aus 
der niederen und wahrhaft ſchaͤndlichen Abſicht, irgend eine 
vorgeſetzte Taͤuſchung ſtandhaft bis an's Ende durchzuführen, 
würden fie eben fo wenig, wie einer aus uns, einem qual⸗ 
vollen Tode ſo freudig und muthig ſich hingegeben haben. 
— Nur die feſte Ueberzeugung, daß es Gottes Wille ſei, 
den fie verkuͤndigten, und Gottes Sache, für die fie kaͤmpf⸗ 
ten, konnte allein ihnen hinlaͤnglichen Muth geben, ihr Les 
ben in dieſem Kampfe bereitwillig aufzuopfern. — Aber auch 
abgeſehen davon: welcher vernünftige Menſch wird es ſich 
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auch nur mit einiger Wahrſcheinlichkeit überreden koͤnnen, 
daß wenige ſchlichte Maͤnner im Stande geweſen waͤren, ein 
ganzes Volk, und wenn man will, die ganze Welt durch 
ihre Erzählungen zu taͤuſchen? Was z. B. die Apoſtel von 
Jeſus, ſeinen Thaten, ſeinen Lehren erzaͤhlen, das erzaͤhlen 
ſie vor Menſchen, die ſie als Augen- und Ohrenzeugen 
deſſen, was ſie ſagen, angeben; (Apoſtelgeſch. 2, 14.) wie 
hätten fie es alſo wagen dürfen, Unwahrheiten zu behaupten? 
wer wuͤrde ihnen denn geglaubt, und ſie nicht vielmehr als 
bemitleidenswerthe Thoren und Wahnſinnige angeſehen ha⸗ 
ben? Man hat ihnen aber geglaubt, eben darum, weil es 
wahr war, was ſie ſprachen; und wo das verdorbene und 
von laſterhaften Neigungen beherrſchte Herz den Glauben 
nicht zuließ, da konnte man ihren Ausſpruͤchen ſtatt widerle⸗ 
gender Gruͤnde doch weiter nichts als niederen Spott, und 
eitle Drohungen entgegenſtellen, uͤber welche aber die chriſtl. 
Wahrheit nach u. nach unter allen Voͤlkern immer herrlicher 
fiegte. Hier iſt alſo keine Taͤuſchung moͤglich; wenigſtens 
haben ſeit 18 Jahrhunderten die gelehrteſten Koͤpfe bei dem 
angeſpannteſten Nachdenken die Moͤglichkeit noch nicht aus⸗ 
ſtudiret, wie wenige Maͤnner mit ihren Nachrichten von land⸗ 
kundigen Begebenheiten, im Falle dieſelben gar nicht vorge— 
kommen wären, oder ſich in einer andern Art ereignet hät: 
ten, als fie erzählt werden, die ſtark- und ſchwachdenkende 
Melt hätten hintergehen koͤnnen. Gott ſelbſt müßte zum Ge: 
lingen ihres beabſichtigten Betruges das ganze Menſchenge— 
ſchlecht ihrer Zeit mit Blindheit geſchlagen, und ihm alle ge⸗ 
ſunde Beurtheilungskraft genommen haben, wenn eine der⸗ 
artige Taͤuſchung hätte durchgehen ſollen. Wer dies letztere 
aber dennoch lieber annimmt, als das glaubt, was ſeit 18 
Jahrhunderten die weiſeſten und tiefſinnigſten Maͤnner ge⸗ 
glaubt haben, der wird ſich mindeſtens nicht den Vorwurf 
zuziehen, als ob er allzu nuͤchtern urtheile, und ſich auch 
nicht der Gefahr ausſetzen, daß man uͤber ſeinen geſunden 
Wahrheitsſinn noch laͤnger in Zweifel ſei. — 

Zum Schluß noch eine belehrende Parabel für diejenigen, 
die darum ſich mit dem Chriſtenthume nicht ſo recht befreun⸗ 
den, und an daſſelbe glauben koͤnnen, weil es ſo manches 
Unerklaͤrliche und Unbegreifliche, und uͤber ihren beſchraͤnkten 
Erkenntnißkreis noch weiter Hinausgehende enthaͤlt: „Einige 
Knaben, denen das vaͤterliche Haus, der Garten, der Fiſch— 
teich, die Wieſe mit den Obſtbaͤumen, das Kornfeld, die Re⸗ 
benhuͤgel, das Tannenwaͤldchen, der Berg, auf dem der Him⸗ 
mel liegt — die ganze Welt war, fanden eines Tages 
in Papa's Bibliothek ein Buch, und das war ein ganz wun⸗ 
derliches Buch; — es ſtand darin gedruckt von großen Laͤn⸗ 
dern, in denen es beſtaͤndig Sommer, von andern, in de⸗ 
nen es ewig Winter, und ſo grimmig kalt iſt, daß kaum 


ein wildes Kraͤutchen aufkommt; — ferner von Menſchen, 
die Jahr aus und ein nackt herumlaufen, und ſchwarz 
wie Pech ſind; — von Thieren, ſo groß, ganz abſcheulich 
groß, faſt wie Hau ſer — und von andern Thieren ſo klein 
daß viele Hundert ganz bequem und ungehindert auf einem 
Sandkorn herumſpatzieren koͤnnen; — von Bergen, dit 
Feuer ausſpeien z— von einem See, fo ſchrecklich groß, daß 
man kein Ende ſieht, und Jahr und Tag darauf herum 
ſchiffen kann — und tauſend dergleichen, ſonderbare un 
hoͤrte Dinge ſtanden in dieſem Buche. — Die Knaben [® 
hen einander mit großen Augen an — „o das ſoll bi 
Mann uns nicht aufbinden, rufen fie, das find Poſſen- 
Maͤhrchen finds, kein wahres Wort iſt daran — dumm 
Leute mögen ſich fo etwas aufheften laſſen; — ſtelle Od 
vor, Heinrich! nur Sommer, nur Winter! — wann wuͤr 
den die Trauben reif?! vier Jahreszeiten find, und daß 
iſt gewiß. Papa hat's ja oft geſagt; — und dann die ſcham 
loſen Leute, die nackt herum laufen, und noch dazu ſchwatrz 
ſind — das wuͤrde ja der Pfarrer und der Amtmann nicht 
leiden? — Thiere, faſt wie die Haͤuſer — Narrheit — dis 
hätten ja in keinem Stalle Platz! — und dann gar die vis 
len Hundert auf dem Sandkorne! ſieht man doch ein Sand 
korn kaum, wie koͤnnte man denn ſo ein Thier ſehen, und 
wozu um Gotteswillen fo kleine Thiere! nutzen koͤnnen In 
die nichts, und Unnüges iſt nichts in der Welt, ſagt unſen 
Lehrer ja immer! — Und dann Berge, die — Feuer ſpeien 
— die haͤtten ja ſchon laͤngſt zu Aſche brennen muͤſſen! — 
ein See, fo groß, fo abſcheulich groß — Gott behuͤte! det 
müßte ja unfehlbar alles uͤberſchwemmen, — nur der Teich 
uͤberſchwemmte ja beim letzten Regenwetter unſern Garten 
ſchon! Kurz, Maͤhrchen finds — ſolch Zeug erzählt Louis 
chens Amme. — „So urtheilten die Knabea einhellig, daß 
das Buch nicht mehr und nicht minder als ein Traumbuch 
ſei, und brachten's mit hellem Lachen Louischens Amme.“ — 
Wer fuͤhrt nun wohl eine kluͤgere Sprache, dieſe Km⸗ 
ben — oder die Weiſen, die die Wundergeſchichten der Bb 
bel, die Nachrichten von höheren Weſen und Welten als 
Märchen und Träume belachen und wegläugnen, blos darum, 
weil fo etwas nicht in ihrem Erfahrungskreiſe und in ihre 
Vorſtellnngsweiſe liegt? — Jedenfalls wohl noch die Kna⸗ 
ben, denn ihnen waren in der That dergleichen Dinge, wis 
ſie ſie in Papa's Buche laſen, bis dahin unerhoͤrt. Daſſelbe 
läßt ſich aber doch nicht von unſern Weiſen ſagen, denn [4 
find ja rings um ſich her von wunberbaren Erſcheinum 
gen in der Natur umgeben, zu deren genuͤgenden Erklarung 
fie vergeblich ihren Scharfſinn ſpitzen, ja fie ſelbſt find ſich 
das größte unerklaͤrliche Wunder; — und doch wollen ſie 
es ungereimt finden, daß in einer Offenbarung, die eben 
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gut wie die Natur ihren Urfprung in Gott hat, etwas Wun⸗ 
derbares vorkommen koͤnne. — 

Legt nicht gewiſſermaßen der Menſch durch 
ſein in Nichts zu rechtfertigendes Ankaͤmpfen 
gegen die Wahrheit des Chriſtenthums eben da 
durch für die Wahrheit deſſelben wider Wil⸗ 
len ein Zeugniß ab? Die Grundlehren, auf welchen 
das Chriſtenthum beruht, ſind die: vom Suͤndenfalle 
der Menſchen, dem daraus hervorgehenden Hange des 
Menſchen zum Boͤſen, zum hartnaͤckigen Widerſtreiten 
gegen das Wahre und Gute, und von der deshalb noth— 
wendig gewordenen Erloͤſung deſſelben durch Chriſtus. 
Wer nun wider das Chriſtenthum aufſteht, der — dies muß 
auch der am tiefiten Geſunkene bekennen — kämpft wider 
das Wahre und Gute, neigt ſich zum Schlechteren 
bin, liefert dadurch den Beweis, daß er der Erlöfung 
beduͤrfe, zeugt alſo in ſo fern fuͤr die Wahrheit der 


Grundlehren des Chriſtenthums. — 
— n. 


Welche Gruͤnde hielten einen Auguſtinus 
und halten noch heut zu Tage jeden wahe 
ren Katholiken bei feiner Kirche feſt? 


Auguſtinus ſagt in einer Widerlegung des einen Briefes 
von Manichaͤus: „Um keine Erwaͤhnung zu machen von 
jener ſonnenklaren Weisheit, die ich in der katholiſchen Kite 
che gefunden habe, und zu deren Erkenntniß nur wenige 
geiſtreiche Maͤnner in dieſem Leben gelangen, ſo daß ſie die. 
ſelbe, weil ſie Menſchen ſind, zwar nur in ihrem geringſten 
Theile, aber doch ohne allen Zweifel erkennen, indem die 
übrige, weniger gebildete Menge nicht die klare dem leben⸗ 
digen Bewußtſein gegenwaͤrtige Erkenntniß, ſondern mehr 
die Einfalt des Glaubens im ſichern Beſitze der Wahrheit 
erhaͤlt, — um alſo Nichts zu ſagen von dieſer Weisheit, 
welche ihr (Manichaͤer), der katholiſchen Kirche nicht zuge⸗ 
ſtehen wollet, ſo giebt es noch viele andere — und wichtige 
Gruͤnde, die mich im Schooße dieſer Kirche feſthalten.“ 

„Mich halt im Schooße der Kirche die Uebereinſtim⸗ 
mung aller Voͤlker und aller Nationen feſt: mich hält in 
ihrem Schooße feſt die Autorität, das ihr beigelegte göttliche 
Anſehen, das durch Wunder begruͤndet, durch die Hoffnung 
genährt und fortgepflanzt, durch die Liebe vermehrt, durch 
das Alterthum beſtaͤtigt ward; mich haͤlt feſt die vom Sitze 
des Apostel Petrus, dem der Herr nach feiner Auferſtehung 
die Schaafe zu weiden befahl, bis auf den gegenwaͤrtigen 


Biſchof ununterbrochene fortlaufende Reihe der Biſchöͤfe; 
mich hält im Schooße der Kirche endlich ſelbſt der Name 
ber katholiſchen Kirche, den dieſe Kirche nicht ohne in« 
nern Grund unter fo vielen Irrlehren allein und ausſchlie— 
ßend behauptet hat, fo daß, wenn auch alle Haͤretiker Pr: 
tholiſch genannt ſein, oder doch ihre Secte katholiſch machen, 
d. i. allgemein verbreiten möchten, doch Keiner irgend einem 
Fremdlinge, der nach der katholiſchen Kirche fragt, fein Haus 
oder die Hauptkirche ſeiner Secte anzugeben, ſich getraute“ 

„So mannigfaltig, ſo ſuͤß u. liebevoll, ſo feſt ſind die Bande 
des chriſtl. Namens, die den Glaͤubigen mit allem Rechte in 
der kathol. Kirche feſthalten, ihn dann auch feſthalten wenn ſich 
ihm gleich die Wahrheit noch nicht im vollſten Lichte zeigt, 
wenn nicht die Wahrheit ſelbſt, nicht ihre Behuͤterin, die 
Kirche, ſondern die Kurzſichtigkeit und der langſame Gang 
unſerer Erkenntniß oder das uns mangelnde, wenigſtens ge 
ringe Verdienſt eines Lebens im Glauben Schuld ſein mag.“ 

„Bei euch aber finde ich Nichts von Allem dem, was 
mich zu euch einladen, oder in eurer Secte befeſtigen koͤnnte, 
nur in pomphafter Rede erſchallet bei euch das immerwaͤh⸗ 
rende Verſprechen der Wahrheit. Wenn ihr nun dieſe 
Wahrheit mir ſo klar zeigen und anſchaulich beweiſen koͤnnet, 
daß ich uͤber allen Zweifel bis zur vollen Gewißheit der Er⸗ 
kenntniß erhoben werde, dann werde ich ihren koͤſtlichen Be⸗ 
fig allen jenen Gründen vorziehen, die mich in der Fatholi- 
ſchen Kirche feſthalten; wofern ihr aber die vollkommene 
Erkenntniß der Wahrheit nur verſprechen, und nicht gewaͤh— 


ren koͤnnet, ſo wird Nichts im Stande ſein, mich von jenem 


Glauben loszureißen, der mein Gemuͤth durch ſo ſuͤße und 
ſo viele Bande an die chriſtliche Religion feſſelt.“ 


Handbuch der Paſtoral⸗Medizin von A. M. Ve⸗ 
ring. Zweite, von einem praktiſchen Arzte revidirte, 
ſehr vermehrte und verbeſſerte Ausgabe. Muͤnſter 1835. 
In der Aſchendorffſchen Buchhandlung. S. 348. Preis 
1 Rthlr. 


Wir konnen es uns nicht verſagen, auf dieſes Handbuch der 
Paſtoral⸗Medizin nicht nur die Herra Geiſtlichen, fondeen 
auch Eltern, Lehrer und Erzieher aufmerkſam zu machen. 
Es zerfällt in zwei Theile. Der erſte enthält a) die Ge 
ſchichte des phyſiſchen, b) des geiſtigen Menſchen, a der 
Wechſelwirkung des Phyſiſchen und Geiſtigen im Menſchen, 
und d) Lebensordnung fuͤr Geſunde, Kranke und Geneſende; 
Der zweite Theil giebt Erinnerungen und Verhaltungsregeln 
a) für einige beſondere Krankheitsformen, b) am Kranken⸗ 
bette, e) bei epidemiſchen Krankheiten, gefährlichen und plög- 
lichen Krankheitszufaͤllen, Scheintodten und Vergifteten; 
d) Anweiſung zur Abfaſſung von Krankenberichten; e) Von 
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der Finſorge für die Todten und der Vorſicht bei Beerdi⸗ 
gungen, f) uͤber den Unterricht der Brautleute und Hebam⸗ 
men und g) Anweiſung zur Bereitung einiger leicht anzu⸗ 
fertigenden Heilmittel. Die Reichhaltigkeit des hier kurz an⸗ 
gegebenen Stoffes buͤrgt fuͤr die Brauchbarkeit des Werkes. 
Aelteren Seelſorgern, welche kein ähnliches Werk beſitzen, und 
vielleicht ſchon oft den Mangel deſſelben fuͤhlten, wird es 
willkommen fein, und jüngere Geiſtliche werden darin manche 
ſehr erwünfchte. Belehrung finden. Für Eltern, Lehrer und 
Erzieher enthält es ſehr beachtenswerthe Winke. Zugleich 
kann es als eine Anweiſung zur Lebensverlaͤngerung fuͤr jene 
dienen, welche die mit Recht gefeierte Makrobiotik des 
edlen Hufeland nicht näher kennen. Da es uͤberdies in ei⸗ 
nem religioͤſen Geiſte geſchrieben iſt, ſo koͤnnen wir es um 
ſo mehr unſeren Leſern empfehlen. Wir geben nur eine 
Stelle zur Probe. Seite 82 heißt es: „Die Gemuͤthsruhe 
und wahre Zufriedenheit machen für die Erhaltung der Ge 
ſundheit die wohlthätigfte Stimmung aus. Da nur wahre 
Religioſitaͤt und Achte Tugend dieſen glüdlichen Zuſtand er. 
zeugen koͤnnen, ſo zeigt ſich auch von dieſer Seite der große 
Nutzen und die große Wohlthat der Religion fuͤr die ge⸗ 
ſammte Menſchheit. Wer ſeine Geſundheit erhalten, und 
ſein Leben verlängern will, der ſtrebe, durch aͤchte Religioſi⸗ 
tät ſich ein ruhiges, frohes Gemuͤth zu verſchaffen, und die 
Leidenſchaften unter die Bothmaͤßigkeit der Vernunft zu 
zwingen, Dagegen meide man alle religioͤſe Empfindelei 
und Schwaͤrmerei, welche eben fo weni l 
die Geſundheit des Koͤrpers befoͤrdern: im Gegentheil ſchaden 
ſie der Seele und dem Koͤrper.“ 


Miſſionen. Am gten Auguſt 1834 gingen fuͤnf Mit⸗ 
glieder der Congregation des heiligen Lazarus als Miſſio⸗ 
näre nach den vereinigten Staaten ab. Unter ihnen beſin⸗ 
den ſich drei Prieſter, nämlich die Herrn Raho, Rollando 
und Mignardi nebſt zwei Bruͤdern, die ihnen zur Unterſtuͤ⸗ 
tzung beigegeben ſind. Dieſe Congregation hatte im Jahre 
1816 ein neues Haus zu Barrens, in der Dioͤceſe von 
Saint⸗Louis, gegruͤndet, und ſeitdem von Zeit zu Zeit Ar⸗ 
beiter in dieſe Miſſionen geſandt; allein man bedurfte ſol⸗ 
cher Arbeiter immer mehr, und darum haben der Herr Ro⸗ 
ſati, Biſchof von Saint⸗Louis und der Superior des Miſ⸗ 
ſions⸗Hauſes zu Barrens neuerdings um Hilfe und Beiſtand 
gefleht. Sie ſandten deshalb Herrn Odin nach Europa, 
um zu Gunſten dieſer aufblügenden Kirche milde Gaben zu 
ſammeln. Dieſer eifrige Miſſtonaͤr entſprach vollkommen 
dem Vertrauen, das man auf ihn ſetzte. Er empfing reich⸗ 
liche Almoſen zu Rom und Neapel, wo die königliche Fa⸗ 
milie ihm glanzende Beweiſe ihrer Theilnahme gab. Er 
ging mit feinen fünf Mitbruͤdern von hier nach Livorno ab, 
und ſchiffte ſich daſelbſt am 15ten Auguſt anf einem ameri⸗ 
kaniſchen Fahrzeuge nach New⸗DNork ein. a 

on, 


die Moralität, als 


Im tuͤrkiſchen Reiche macht der Katholizismus erfreu⸗ 
liche Fortſchritte. Gemäß eines vom Groß⸗Sultan ertheilten 
Freibriefes darf die katholiſche Religion Öffentlich gelehrt und 
ausgeuͤbt werden. Daher wurde im Jahre 1834 im Kol 
legium zu St. Stephan, welches die Miſſtonsprieſter vom 
Orden des heiligen Vincenz von Paula bewohnen, und wel 
ches bei Konſtantinopel liegt, die Frohnleichnams⸗Prozeſſion 
außerhalb der Kirche mit zip Feierlichkeit gehalten. Seit 
3 Jahren haben daſelbſt 360 Bekehrungen ſtatt gefunden, 
es ſind größtentheils ſchismatiſche Armenier, welche zur Mut⸗ 
terfirche zuruͤckkehren. Herr Nuͤrigian ift Erzbiſchof und armes 
niſcher Primas zu Konſtantinopel; er hat 45,000 katholiſche 
Armenier unter ſich, welche theils in der Hauptſtadt, theils 
u Erzerum, Trebiſond u. a. a. O. zerſtreut wohnen. Die 
Zahl der katholiſchen Kirchen iſt noch klein; es giebt deren 
nebſt der zu Konſtantinopel erſt erbauten im Ganzen nur 15. 
Wo keine Kirchen ſind, wird der Gottesdienſt in Haͤuſern 
abgehalten. n 


Zu Damaskus hat Herr Pouſſou, Superior der ge⸗ 
nannten Miſſionsprieſter, eine Knaben⸗ und eine Mädchen: 
ſchule errichtet. 


Smyrna iſt die einzige Stadt Kleinaſiens, in der es ch 
nen katholiſchen Biſchof und zwei katholiſche Kirchen giebt; 
die Zahl der Katholiken beläuft ſich daſelbſt auf 7000; ſie 
beſuchen fleißig den Gottes dienſt, erfüllen die Kirchengebote 
und hoͤren gern das Wort Gottes. In den zwei Kirchen 
wird griechiſch, franzoͤſiſch, italieniſch und tuͤrkiſch gepredigt. 


U 


Poſen Zufolge Allerhoͤchſter Beſtimmung iſt das 
Meſeritzer Kreiſe, des Regierungs-Bezirks Posen — 
Ciſtercienſer⸗Kloſter zu Paradies aufgehoben, und das Klo⸗ 
ſtergebaͤude nebſt der Kirche und den Gaͤrten dem darin zu 
errichtenden katholiſchen Schullehrer-Seminar uͤberwieſen wor⸗ 
den. Zur Einrichtung des Gebäudes zu feiner neuen Ber 
ſtimmung iſt die Summe von 44,412 Rthlr. erforderlich, 
welche, ſowie die zur Unterhaltungdes Inſtituts uoͤthigen jaͤhr⸗ 
lichen Geldmittel, aus dem Saͤkulariſations⸗Fonds der Pro⸗ 
vinz Poſen erhoben werden ſollen. Das Seminar wird zur 
Aufnahme von 60 Zoͤglingen eingerichtet, und es werden an 
demſelben ein Director mit 800 Rthlr, drei ordentliche Leh⸗ 
rer mit 600, 5⁰⁰ und 450 Kthlr. und ein Huͤlfslehrer mit 
200 Rthlr. jährlichen Gehalt angeſtellt. Die mit der An: 
ſtalt zu verbindende Uebungsſchule erhält noch einen beſon⸗ 
deren Lehrer. Dieſe neue Einrichtung tritt zu Ende des 
laufenden Jahres ins Leben; es wird daher, da in Poſen 
bereits ein katholiſches Schullehrer⸗Seminar beſteht, die Pro: 
vinz bald die nöthige Anzahl gehörig ausgebildeter Schulleh⸗ 
rer ſtellen koͤnnen. N 
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Aus der Dioͤces Kulm in Preußen. Unſer neue 
Oberhirt, der Hochwurdigſte Biſchof (Sedlag) iſt uͤberaus 
thaͤtig, um nicht nur feine Dioͤces genau kennen zu lernen, 
ſondern auch überall, wo es Noth thut, die zweckmaͤßigſten 
Anordnungen zu treffen. Er hat faſt die ganze Dioͤces ſchon 
bereiſet, und ſich von jeder Pfarrei eine genaue Schilderung 
des Zuſtandes der Kirchen- und Schulangelegenheiten geben 
laſſen Auch verordnete er, daß kein Geiſtlicher ohne wichtige 
Urſachen die Pfarrei verlaſſen ſolle. Zur Freude der Dioͤces 
und zur Abhülfe eines dringend aöthigen Beduͤrfniſſes haben 
Se. Majeſtaͤt der Koͤnig, die Errichtung eines katholiſchen 
Gymnaſiums in Kulm ) allergnaͤdigſt beſohlen, und zu deſ⸗ 
fen Unterhalte jahrlich 4 bis 5000 Rthlr. aus dem Fond 
der aufgehobenen Kloͤſter angewieſen. 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


Neiſſe. Unſere Stadt, der man als Vorzug vor ande⸗ 
ren Städten Schleſiens den Namen „die Katholiſche“ giebt, 
liefert mannigfache Beweiſe, daß ihr dieſer Name nicht mit 
Ungebuͤhr gehoͤrt, indem die vielen guten Werke, welche hier 
in Ausuͤbung kommen, Zeugniß geben „daß der katholiſche 
Sinn noch lebendig iſt. Wir wollen hiervon nur Folgendes 
anfuͤhren. Voriges Jahr wurde von einem frommen Frauen⸗ 
Vereine ein prachtvoller Fußteppich zum hohen Altar mit 
vielem Fleiße gearbeitet, der, wenn er haͤtte gekauft werden 
ſollen, über 500 Rthlr. gekoſtet hätte. Zugleich wurden vier 
dem Teppich anpaſſende Ueberzuͤge uͤber Stühle, und zwei 
recht ſauber geſtickte Altarkiſſen der Kirche geſchenkt. Auch 
fanden ſich unbekannte Wohlthaͤter, die einige Altaͤre in den 
Kapellen neu ſtaffiren ließen, deren Renovirung gegen 400 
Rthlr. koſtet. Dies find Beweiſe, daß es mit der guten 
Sache auch gut ſtehe! Und ſucht man durch ſolche Werke 


feinen Glauben zu äußern, fo fehlt es auch nicht an der Be⸗ 


lebung des inneren beſſeren Gefuͤhls der Menſchen. Dafür 
ſpricht Folgendes: Am Feſte Mariaͤ Verkündigung, dem Ti⸗ 
tularfeſte der hieſigen marianiſchen Buͤrger⸗Congregation, 
find ſaͤmmtliche Mitglieder dieſer Bruderſchaft verpflichtet, 
die heiligen Sakramente der Buße und des Altars zu em⸗ 
pfangen. Bei dem Genuſſe des Sakraments traf es ſich, 
daß zwei anſehnliche Buͤrger zuſammen kamen, die einander 


ſchon lange rachgierig und feindlich verfolgten, und alles, 


was feindfelige Erbitterung ihnen eingab, bei jeder vorkom⸗ 
menden Gelegenheit ausübten. Sie wußten wohl, daß mit 
ſolchen en ſie nicht wagen durften, den heil. Leib 
des Herrn im! { 

die fuͤrchterlichen Wirkungen eines umvürdig Communiciren⸗ 
den an ſich ſelbſt zu empfinden; darum gelobten ſie ſich fei⸗ 
erlich im Angeſichte der verſammelten Gemeinde, die lei⸗ 


) Bisher beſtand in der ganzen Didces nur ein einziges katholiſches 
Gymnaſium, naͤmlich das in Konig. N se di 


ltarsſakramente zu empfangen, ohne nicht 


der ihre Feindſchaft oft wahrnehmen, aber alle ihre Bemu⸗ 
hungen zur gegenſeitigen Wiedervereinigung vergeblich ſehen 
mußte,) bruͤderliche Zuneigung und liebevolle Freundſchaft 
und entſagten ſomit feierlich der gehäſſigen Feindſchaft. Sie 
ſchwuren ſich Liebe, und befolgten ſomit das große Gebot 
des Herrn und das Hauptgebot ihrer Bruderſchaft: — 
„daran wird man euch erkennen, daß ihr meine Bruͤder 
ſeyd, wenn ihr einander liebet.“ Die Verſammelten waren 
von dieſem Ereigniß, das nur der wahre Glaube hervor 
brachte, tief ergriffen. Moͤge Gott dieſe und jede Gemeinde 
ſtaͤrken, auf daß ſolche Handlungen zur Auferbauung und 
Belebung des Glaubens der ganzen Chriſtenheit recht oft 
vorkommen moͤgen! — EEE 


Nachdem der bisherige Kapellan bei der Pfarrkirche in 
Potsdam Herr Goswin Bartmann zum Lehrer der Philo⸗ 
ſophie am Erzbiſchoͤflichen Klerikal-Seminario zu Poſen em 
nannt worden, iſt derſelbe aus der hieſigen Dioͤces in die 
Poſener Archidioͤces entlaſſen worden. 


Anſtellungen und Beförderungen. 
a) Im geiftlichen Stande. 


Den 14. April 1835. Der Domherr, Ober⸗Conſiſtorial⸗ 
rath und Pfarrer zu St. Vincenz Herr Dr. Herber in die 
Stelle des Alumnats⸗Spirituals Herrn von Dittersdorf zum 
Mitgliede der hieſigen Pfarr⸗Concurs⸗Examinations-⸗Commiſ⸗ 
fion. — Den 15. April. Der Adminiſtrator Joſeph Gitz⸗ 
ler in Koſel als Pfarrer daſelbſt. — Der Adminiſtratoe 
Auguſtin Lewandowsky in Deutmannsdorf, Kr. Loͤwenberg, 
als Pfarrer daſelbſt. — Der Religionslehrer Robert Fried⸗ 
rich am Königl. Gymnaſio in Neiffe als Pfarr⸗Adminiſtrator 
in Gafimir bei Ober⸗Glogau. 


5 Auſtellungen und Verſetzungen der Kapellaͤne. 


Den 13. April 1835. 
Anton Hirſchfelder in Guhrau als Kapellan bei der Pfarr⸗ 
kirche in Potsdam. — Den 14. April. Der Weltpri 
Franz Böſe als Kapellan in Liebenau, Kr. Münſterberg. — 


Der interimiſtiſche Kapellan 


Der Weltprieſter Joſeph Eee als zweiter Kapellan in 
8 5 10 


Bü — Der Weltprieiter Bernard Purkow als Kapellan in 


Kamien, Kr. Beuthen O. Sch. eg e Jacob 


Gogalla als Kapellan in vohnau, Kr. Ratlbor. — Der 
Weltprieſter Joſeph Eicher als Kapellan in Altendorf deſ⸗ 
ſelben Kreifes, 5 i 
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b) Im Lehrſtande. 


Den 13. April 1835. Der bisherige Schuladjuvant 
Franz Müller in Mittelwalde als Schullehrer und Organiſt 
in Thomaskirch, Kr. Ohlau. — Der Schulamts⸗Kandidat 
Eduard Schiwig als Adjuvant bei der Schule in Schimme⸗ 
rau, Kr. Trebnitz. — Der Schulamts⸗Kandidat Carl Wald⸗ 
haus als Adjuvant bei der Schule in Schawoine, Kr. Treb⸗ 
nitz. — Der Schulamts⸗Kandidat Franz Groſſek als Adju⸗ 
vant bei der Schule in Trembatſchau, Polniſch Wartenber⸗ 
ger Kreis. — Der Schulamts-Kandidat Nikodemus Sta⸗ 
jenda als Adjuvant bei der Schule in Koſtenthal, Koſeler 
Kr. — Der Kandidat Jakob Schemlitza als Adjuvant bei 
der Schule in Sacrau deſſelb. Kr. — Der Kandidat Se⸗ 
baſtian Nowroth als Adjuvant bei der Schule in Pilchowitz, 
Kr. Rybnik. — Der Kandidat Rudolph Kruſch als Adju⸗ 
vant bei der Schule in Liſſek deſſelb. Kr. — Der Adjuvant 
George Scholz in Schmitſch bei Zuͤlz verſetzt als ſolcher zur 
Gemeinde⸗Schule in Zuͤlz, Neuftädter Kr. — Der Kandidat 
Anton Schwingel als Adjuvant b. der Schule in Schmitſch. 
— Der Kandidat Coͤleſtin Amen als Adjuvant bei der 
Schule in Langenbrück Neuſtadter Kr. — Der Kandidat 
Ferdinand Proske als Adjuvant bei der Schule in Caſimir 
deſſelb. Kr. — Der Kandidat Johann Neudecker als 2ter 
Adjuvant bei der Schule in Steinau O. Sch. — Der Kan⸗ 
didat Joſeph Kulawy als Adjuvant bei der Schule in Cen⸗ 
tawa, Kr. Gr. Strehlitz. — Der Kandidat Anton Nowinsky 
als Adjuvant bei der Schule in Jeſchona deſſelb. Kr. — 


Miscellen. 


Die Oſtereie r. 


Der Gebrauch bei wichtigen freudigen Ereigniſſen, na⸗ 
mentlich bei der Geburt der Kinder und zur Oſterzeit — 
einander gegenſeitig mit buntbemalten Eiern zu beſchenken, 
ſoll feinen Urſprung in folgendem Ereigniſſe haben, welches 
der roͤmiſche Geſchichtsſchreiber Aelius Lampridius erzaͤhlt: 
„Der Mutter des Markus Aurelius hat bei deſſen Geburt 
eine Henne ein rothes Ei gelegt. Dies habe ein Wahrſager 
dahin gedeutet, daß dieſes Kind Kaiſer werden und mit dem 
Purpurmantel gefhmückt (werden) würde. Da dies im Jahre 
224 wirklich erfolgte, ſo pflegte man als Gluͤckwunſch 
ein rothes Ei zu geben bei der Geburt der Kinder und bei 
andern frohen Ereigniſſen. Dieſen Gebrauch fuͤhrten daher 
auch die Chriſten bei dem freudigſten Ereigniſſe, der Aufer⸗ 


in ““ 


ſtehung Jeſu, unter ſich ein.“ 


— —ͤ— 


Den Armen ſollen wir beiſpringen. 


Papa, man ladet ſchon wieder mich ein, 
Beſchützerin leidender Menſchheit zu feinz 

Der Eintritt iſt heut ein Zehngulden Schein. 

Den ſoll, mein Kind, die Kaſſe kriegen, f 
Doch Du, ſtatt zum Ball, wirſt ins Bett Dich verfügen, 
Es heißt nur: „Springet bei den Armen in Noth,“ 
Und nicht: „Springt euch für fie zu todt.“ 


Der Glaube iſt der letzte Anker unſrer Rettung. 


„In der erſten franz. Revolution wurde ein, von ſeinem 
Biſchof beſtrafter, endlich noch ſuspendirter Prieſter vor das 
Directorium berufen, und von ihm verlangt, er ſolle jenen 
Bürgereid ſchwoͤren, und er würde ein gutes Beneſizium er⸗ 
halten. — Der Prieſter erſcheint, u. — ſchlaͤgt den Eid aus. 
Man ſtaunt: Wie, mein Herr! — Sie — Ja, ich, meine 
Herrn! — ich weiß Alles, was ſie ſagen wollen, 
und Sie haben Recht; ich bin ein verfluchangswüͤrdiger 
Prieſter, ich habe ſehr große Aergerniſſe gegeben, aber bei 
allem dem habe ich noch Glauben. — Und der Glaube i 
die einzige Thuͤre, die mir übrig bleibt, und dieſe will i 
mir nicht verſperren! — O Glaube, weiche nur von keinem 
Verirrten, reiche Deine Hand dem Blinden, und fuͤhre ihn, 
dem Verſunkenen, und ziehe ihn heraus, dem Weinenden, 


und trockne ſeine Thraͤnen! 


Beſte Art Feinde zu verſoͤhnen. 


Haſt Du, oder weißt Du einen Feind, o ſo geh', und 
erweiſe ihm Gutes. Im Bewußtſein 5 im Gehe 2 Un⸗ 
wuͤrdigkeit deſſelben, wird er ſich ſchaͤmen ferner Dein Feind 
zu bleiben. O ſo ſchreibe Dir wieder aufs Neue die Worte 
Deines göttlichen Erloͤſers ins Herz: „Liebe Deine Feinde, 
thue Gutes denen, die Dich haſſen, und bete für die, fo 
Dich verfolgen und beleidigen.“ — ; 


Den Lügnern geht es wie einem gewiſſen Ika i 
den Sagen der heidniſchen Alten. ee ſich näw⸗ 
lich waͤchſerne Flügel gemacht, und erkuͤhnte ſich bis zur 
Sonne emporzufliegen; hatte aber nicht bedacht, daß ſie von 
derſelben geſchmolzen werden konnten — Er fiel herab aus 
der ungeheuren Höhe — fein Schickſal läßt fi denken. — 
Wie weit ſich mancher Lügner erkühnt, lehrt die Erfahrung; — 
aber die Meiſten derſelben bedenken eben ſo ſelten, daß: 

Nichts iſt ſo fein geſponnen, 
„Das nicht kommt vor die Sonnen; — 
Daher ſie ihr Schickſal mit Ikarus theilen. 


Gedruckt bei M. Friedländer in Breslau. 


